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1. Einleitung

Mich hat inderletzten Zeit zunehmend die Frage beschäftig, welchen Sinn eswohl
haben kann, Psychotherapie zu machen, wenn unsere Welt droht, aus den Fugen
zu geraten, sei es durch eine atomare Katastrophe, sei es durch fortgesetzt Um
weltzerstörung, sei es durch eine Veränderung des Lebensklimas, die immer mehr
von Entfremdung und Sinnlosigkeit gekennzeichnet ist.1
Ich glaube, daß wir tatsächlich dabei sind, in ein neues Zeitalter3 zu geraten, und
da erscheint es wichtig, sich über den Zweck von Psychotherapie erneut Gedanken
zu machen.

Die Originalia und Buchbesprechungen in den GwG-Infos seit Dezember 1980
vermitteln den Eindruck, als obdiese Frage nicht interessant wäre. Jedenfalls wird
sie kaum diskutiert.2
Statt dessen sind die Infos voll von Aufsätzen, die sich in immer neuen Abwand
lungen mit immer effizienterer Therapieadministration beschäftigen. Eine „Welt
anschauungsdiskussion" versickerte im Sande.4
Auch auf dem letzten Kongreß für klinische Psychologie und Psychotherapie7
beschäftigte man sich nicht damit, welchen Einfluß die gegenwärtige Weltkrise auf
unser Therapieverhalten hat oder haben sollte, jedenfalls nicht in den angekündig
ten Veranstaltungen. Es wurde zwar eine Resolution gegen das Gesundheitssi-
cherstellungsgesetz verabschiedet5, doch mit einer Resolution verläßt man die
wissenschaftliche Diskussion und begibt sich auf die Ebene derPolitik, als objene
von dieser zu trennen sei. Wissenschaft istaber von der Zeit, indersie betrieben
wird, nicht zu trennen, sie ist zeitabhängig6, und wenn sie keine politischen
Themen aufgreift, so vollzieht sie damit nur eine Verdrängung mit, die von uns
allen gefordert wird, sofern wir gute Staatsbürger sein wollen bzw. sein sollen:

Vgl Pclcisen, G,Wir können den Krieg nicht schwänzen In päd extra sozialarbcil. Heft Nr 2. 1982,
S 41-44

i Ausnahme: Michael Schnabel (GwG-Info 46) fordert eine Veränderung unserer Anthropologie.
allerdings im Hinblick aufdie Pädagogik.

1Vgl Rogers. C (19» I),Neue Well - neue Menschen, S 41
1 Info 41, 1980, S 121 ff
'• Abgedruckt in GwG-Inlo46, S «6 .»«._.,_, • • t . . k „' Vgl. Richter, H. E, Sind wir zum Frieden lahig? In. Die Ühcilebcndcn weiden die Toten beneHlen

Hamburg, 1981, S 59
' 1982 in Bei Im

71

Petersen, G., 1982: Atomkriegsgefahr, Umweltzerstörung – Psychotherapie [Threat of nuclear war, ecology destruction – psychotherapy, In: GwG-Info, 1982, No. 47, pp. 70-88.

 

 Pr
o

pr
ie

ty
 o

f 
th

e 
Er

ic
h 

Fr
o

m
m

 D
o

cu
m

en
t 

C
en

te
r.

 F
o

r 
pe

rs
o

na
l u

se
 o

nl
y.

 C
ita

tio
n 

o
r 

pu
bl

ic
at

io
n 

o
f 

m
at

er
ia

l p
ro

hi
bi

te
d 

w
ith

o
ut

 e
xp

re
ss

 w
ri

tt
en

 p
er

m
iss

io
n 

o
f 

th
e 

co
py

ri
gh

t 
ho

ld
er

. 
 Ei

ge
nt

um
 d

es
 E

ri
ch

 F
ro

m
m

 D
o

ku
m

en
ta

tio
ns

ze
nt

ru
m

s.
 N

ut
zu

ng
 n

ur
 f

ür
 p

er
sö

nl
ic

he
 Z

w
ec

ke
. 

V
er

ö
ff

en
tli

ch
un

ge
n 

– 
au

ch
 v

o
n 

T
ei

le
n 

– 
be

dü
rf

en
 d

er
 s

ch
ri

ft
lic

he
n 

Er
la

ub
ni

s 
de

s 
R

ec
ht

ei
nh

ab
er

s.
 

 



GwG-info 47

Mißtrauen ist gegenüber Minderheiten erlaubt, der herisehende Wissenschaft-,
Ausbildungs- und Therapiebetrieb wird kaum aul seine ideologischen Anteile
abgeklopft. Gesprächspsychotherapeuten befassen sich wissenschaftlich selten mit
der gesellschaftlichen Situation, in der Therapeutin und Klientin stecken, statt
dessen mehr mit der Klientin und damit, wie man dieser immer besser und
schneller helfen kann. Ist das Gebiet der Gesprächstherapie damit schon erfaßt
oder hat eine Gesprächstherapeuliu noch andeie Aufgaben, als eine möglichst
effektive Expertin für die umgrenzten Probleme ihrer Klientin zu sein?

Dieser Frage möchte ich mich im folgenden von verschiedenen Seiten annähern,
eine vollständige Beantwortung kann in diesem Aufsatz natuilich nicht möglich
sein.

2. Zur Lage

Die Situation, in der wir heute Therapie machen, ist gekennzeichnet durch:
I) Gefaln eines Atomkrieges, 2) foi(gesetzte Umwellzeistörung, 3) Aibeilslosig-
keit, 4) zunehmende Entfremdung, 5)Aufforderung, all dies zu verdrängen,
6) zunehmende Ermunterung aus der Alteinulivszene, unser Leben zu verändern.
Diese Einflüsse gehen in zwei Richtungen: Einerseits wird das Leben für viele
immer „besser": Mehr Geld, mehr Luxus, mehr Bewegungsspiehaiim, mehr
Freizeilangebote, u. U. auch die Möglichkeit,durch Arbeit weiter „aufzusteigen".
Auf der anderen Seite ist unser Leben durch einen Atomkneg bedroht, wir laufen
Gefahr, in einer verödeten Umwelt zu verkommen, bzw. keine natürliche Umwelt
mehr erleben zu können, weil Industrie, Wohnungsbau, Zeisiedelung und Touris
mus unsere Landschaft vernichten.

Unser Leben wird bestimmt durch die Zwänge der Konsumgesellschaft: Woh
nung, Kleidung, Möbel, Auto, Reisen - alles Dinge, die man vorweisen muß, um
sich in seiner Gesellschaftsschicht akzeptiert zu fühlen. Es geht vielZeit drauf, um
diese Dinge zu erwerben und zu erhaltet). Das Haben bestimmt unseren Lebens
typus, das Sein tritt in den Hintergrund?-Mit Entfremdung bezeichne ich die
Tatsache, daß viele gezwungen sind, sich ihr täglich Brol durch eine Arbeit zu
verdienen, in der sie sich als abhängig Bestimmte, nicht als selbst Bestimmende
fühlen. Wir haben wenig Einfluß auf die Gestaltung unserer Arbeit, müssen uns
vorbestimmten Formen beugen, die den Interessen anderer Menschen dienen.
Dazu kommt der Druck der drohenden Arbeitslosigkeit: Eine Veränderung zu
riskieren wäre leichter, wenn nicht die Medien uns taglich weismachten, daß wii
als Nicht-von-anderen-Beschaftigte keine Chance haben, auf dem Abstellgleis
stehen.VielEigeninitiative wird dadurch gelähmt, imKeime eistickt.Ein Ausweg
aus dieser Situationscheint verstellt. So klammern wir uns an die Möglichkeiten,
die uns noch offenstehen: Die Aibeit behalten, die Stellung verbessern, Kritik
unterdiücken, Angst unterdrücken Angst voi dem Alomkneg ist im Kampf um
den besseren Arbeitsplatz, das bessere Eigenheim nur schädlich, sie würde uns

s Iinch l'inniiii
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.r^H^rg^WUT m,<'*Ut4*,fUj^.

Onginaliii

Zeit und Kraft wegnehmen, die wir in die Verfolgung unserer Kuniereiiiteiessen
stecken könnten.

Es scheint mir so zu sein, als hatten wir in der Bemühung, unser Leben voiwiegend
materiell zu verbessern, den Anschluß verpaßt: Der Zug ist bereits ahgetahren.
und wir sind immer noch mit dem Gelderwerb zum Kauf der Fahrkarte beschäf
tigt. Krampfhaftes Sicherheitsdenken verpestet die Gegenwait. Sicheiheit im
Sinne von „Rüstung"1" hält unsvom Lebenab. Hauptziel istdie„Veibesserung",
das Leiden soll ausgespart werden. Wir verzichtenauf Entfaltungsmöglichkeiten,
weil sie Leiden beinhalten könnten, versuchen, uns mit Geld (,,Vcr"-sichcrungcn)
eine Illusion zu ei kaufen. Der Zug ist abgefahren, damit meine ich: Es darf gar
nicht mehr allein darum gehen, die Arbeil zu verbessern, die Beziehungen, die
Wohnung ... im Grunde muß es darum gehen, unsei Leben zu retten und die
Welt, in der ein Leben lebenswerl ist. Das sind die Fragen und Aufgaben, die
jedenheute betreffen, jeden, nur daßes nichtjederweiß, jeder spüit, sondern nur
ein kleiner Teil von für verrückt gehaltenen Spinnern,'' die sich in Burgeiinitiati
ven und Demonstrationen erschöpfen. Diese Ungleichzeitigkeil meine ich, wenn
ich von der Realitätsferne und Elfcnbeintürmclei heuliger hcikommhchcr Thera
pie spreche, einerTherapie, die sieh an Weltvorstellungeii orientiert, dievielleicht
vor dem zweiten Weltkrieg Gültigkeit hatten, aber heute ms Verderben fühlen.
Jede, die heule nicht aufsteht gegen UmweltzeiStörung welcher Variante auch
immer, trägt dazu bei, daß sie fortgesetzt wird und auch ihic eigene Zukunftent
wertet.

2.1 Umfrageergebnisse

Nach einer repräsentativen Umfrage des Emmd-Iiistituts vom Oklobei 1981"
hatten 1981 35%12 bzw. 42%13 der Bundesbürger Angst voi einem Atomkneg
Damit steht diese Angst an der Spitze aller in der Umfrage genannten Ängste vor
der Angst vor Krankheit (19%) und der Aussage: „Habe keine Angst" (11%) l2
Die Angst vor einem Atomkrieg hat seit 1978 von allen Ängsten am stärksten
zugenommen (von 12 auf 35%), danach folgt die Angst vor Inflation und
Preissteigerung (von 3 auf 10%). Dieses Ergebnis koireherl aber nicht mit dem,
was die Befragten für das Hauptproblem der BRD halten- 57% halten die
Wirtschaft fui die wichtigste Frage.14 Nurdie „Giiinen" (60%) unddieStudierlen
(50%) weichen davon ab, indem sie Krieg, Frieden und Rüstung füi die wichtig
sten Themen halten. Obwohl die Angst vor einem Atomkneg also voriangig
gespürt wird, soll man sich nicht vorrangig mit dem Thema beschäftigen. Ein
Anzeichen für die Starke des Wunsches, diesem unangenehmen Thema uuszuwei-

- Vgl SlIiikiIilI, M (1982), S 211
1,1 Vgl Miin.inne fiiiiiicnieyei in päd exlu sn/iiiLulicil, Ni 5/82, S -tili
11 Ahgcilimkl in I cnu.ni.inn, I , Die Angsl ilei Deulsi'lii'ii, II hing IVK2 S 14511
12 S 152
" S. 149 D.lHilie Zahlen elw.is vonciiMiulei iihwciclicn liegl il.ii.in, il.ilt sie .ms zwei tcisi.liii.ik.-ili.il

Unleisiiiliiiiigen .ms dein liilue l'JKI summen Ich li.ilic ili.sli.illi die |iwuhyui SiiIlii/:iIiIl ige
geben

11 S 146
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'1*

ehen? lmmeihiii halten 46% der Bundesbürgei es liir möglich, daß es innerhaB)
dei iiäehslen r//c/Jahre einen neuen Wellkiieg geben wird, 11% dei „Ciiiinen",
11% der Verwilwelen/Geschiedeneu und 12% der 22-25jälmgen hallen esfdf
wuhncheinlich. 80% dei Bundesbürgei glauben, daß ihre Chance, einen Atom*
kiieg m ubeileben, schlecht ist. 39% (die giöUlc Giuppe der Befiaglen) glauben,
daß ilie Abriistuiigsveihamllungen scheiteln weiden. Was fangen wir mit dieses
Überzeugungen in unseiem täglichen Leben au?
Wie wirken sie sich auf unsere Zukunfispeispektive aus? Gibt es einen Ausweg
aus der Falle? Für die ineisten anscheinend nicht. 49% glauben, daß die Frieden!*
bewegung ohne Einfluß ist. Die meisten der 18-21jährigenallerdings glauben dal
nicht 36% von ihnen glauben, daß eine slaike Friedensbewegung den Westen8B
Nachriisteii hindern wird. Dennoch wollen die meisten von ihnen in dei Friedeita» -
bewegung nicht aktiv mitmachen (32%), obwohl sie sie gluudsälzlich gut finden,
wie ubiigens die giößte Gruppe der Bundesbürger (J9%) auch. Angst vor einen) .
Alomkileg und Sympathie fürdie Fi iedeiisbewegimg fiilu t also nicht unbedingtM
poliii.seliem Engagement: nur 2%allei liundesbuigei wollen da aktiv mitmacht*
odei machen beieits mit

Konnte die Aufgabe einei Psychotheiapeutui darin bestehen, diejenigen, (St
Angst haben, darin zu eimutigen, etwas zu tun gegen die Quelle ihrer Angst?
Schlanken abzubauen, sich mit politisch Engagierten zusammcnziitun? Und
konnte ihre Aulgabe auch darin bestehen, diejenigen, denen das Gefühl Angst
unbekannt ist (immerhin 44% der Belrugten und 54% derbefragten Männer)'*
behutsam daraufhin zu hinterfragen, ob sie es nicht doch vielleicht kennen?

3. Wie hallen Psychotherapeuten auf diese Situation reagiert?

Ich finde es ei schreckend, wie wenig Beachtung die gegenwärtige Weltkrise inder
Diskussion unserer Rolle als Therapeuten in der konkret vollzogenen Therapie
findet. Es liegen glänzende und zugleich bestiirzeude Analysen unseres Lcbcnskk*
mas aus psychotherapeutischer Sicht vor, auf die ich im weiteren auch eingehen
weide, doch die Definition der Theiapeuleiiiolle bleibt davon unangetastet, fast
so, als uibeitete eine Theiapeutin weitneutral im luflleeien Räume, nähme zwar
die Bediohung wahr, andeile aber deshalb ihr Veihalten alsTherapeutin nicht.

3.1 il E. Ruhte,

Der einzige in. W., der diese Frage ausutzweise berülui, isl Horst Eberhard
Richter, wenn ei uns auffordert, unseren Begiill von psychischer und sozialer
Augepaßtheit d.uaufhin zu übeiprüfen, „wie aiipassungswerl die jeweiliges
Lebens-Veihältuisse dei Menschen sind bzw. von ihnen beurteilt werden. Freilieft
werdensii'h zu dicsci Überprüfung nur diejenigen unler uns heicilfindcn, dielieft
noch mein deluüiiv in die von l'aiiu1" bescluiebene gesellschaftliche Nische

s 14»

l'.uiii. !• In Psjilur. lid il. S .185. I97K

74

-

(>i iginaha

Ittlfickgczogcn haben" (S 61) Er plädiert dalui, die Vci.Schiebung \>>n Außen
Problemen indenpsychischen lieieich,„diedoil, wosieentstehen, uichi ausgetia
gen weiden, . . rückgängig zu machen. Sind die l'iohlcmc dann wicdci au die
richtige Stelle genickt, haben die Klienten, nicht der'iheiapeul, zu entscheiden.
Wie sie damit umgehen . . Damit wild dei Weg Irci tin eine Beailieiliing
desjenigen Konlhklunteils" (S.61),dendie Klientin gewisseimaßen aus sich sclha
heraus produzieit hat.

Undie Fiage nach unserem theiupeutischen Leitbild von psychosoziale! i iesuiul
fteit immer wiedei neuzu stellen, islgewiß unbeuuein undheikel Deshalb wud sie
Ja auch als Diskussionsthemu nur selten uiilgeworleu Sie ist nämlich in hohem

' Maße geeignet, die Eintracht in unserer Zunft weil mein zu gefahiden als alle
•OCh SO eitlen und so cibilteiliehen Slieiteieien übei fachiulerne Konzept und
Methodenproblcme. Und es hieße auch, iiusei Image als ubei allen .sozialen
Konflikten und Poluiisierungen thronende Expeilcn-Elite mit eben dem Vcidaciii
tO belasten, der allen Menschen und Gruppen enlgegeusi hlägi, die zumal m
Phasen eines spannungsvollen paranoiden Klimas eine kmische- Positionuichi niir
•vrchhalten, sondern auch olfen veilrelen" (S. öl) " Riehlergehl diesen Weg l:i
iM wohl derjenige Psycliotheiapcut, der sich um intensivsten mit dei Situation
Htscrer Bedrohlheil und den Möglichkeiten, ilu zu begegnen, ausemandeigesei/l
hat. Bereits imMai 1981) plädiei leer für „eine stui ke Fi ledenslieueguug" ", Lude
1980 veröffentlichte er einen „Appell, gemeinsam Widci.stand gegen die ZciStö
rung unscier Well zu leisten""1, un Oklobei 1981 cischien sein lüich „Alle
redeten vom Frieden". Dies, um uui einige seiner Außeumgeii zu diesci l'ioble
natik zu nennen.

Seine Alternative sind Btiigerinilialiven und Fi iedensbewegung: Wu müssen uns
•ilGleichgesinnten zusammensehheßeii, um ubei unsere Angst wu einem Aimu
krieg und einer Umwcllkutasliophc zu spicchcn, um diese Augsl iilicih.uipt
aushalten zu können Wir müssen die Mechanismen in uns ei keimen, die uns da/u
bewegen, uuseie Aggiessionen indie Russen zu projizieieu, wu müssen uns gegen
«ine zerstörerische und unvuiantwoitlichc Politik zm Wein se-l/e-ii Die-, ist die
einzige Rettung.

JDie Ohnmächtigen, die berechtigte Angst haben, miisseu die Mächtigen die
bhche Zu\ersieht zeigen und piedigeu, zm Teilnahme- au iln^i Augsl zwingen
Und wir Psychotherapeuten müssen sie dabei uuleistuizeu Denn wenn ilicjeiu
gen, die am Steuer sind, die von ihnen laufend erhöhte Gefahr uichi spuicn. liegt
die wahre psychische Gesundheit bei den vielen uudeieii, denen am Kunde des
Abgrunds schwindelig wiid und die energisch aufeinen umci/iii-liiliiu Kuisweeli
seidringen."-"

'' In: Dir (llKileheiidi.il
MIn: pul e\luNi 12. 19X11. S JJ II
"* In: II I: Kkhlei, Sieh ikl Knsesielten. Il.iinliing l'ih\ .s lli/M
<<*IMihlcr(l98l), Alleiedel.il \.hh l-'iicil. n S 8

/1
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3.2 Erich Fromm

Erich Fromm spricht 1976 in seinem Buch „Haben oder Sein" vonderNotwen
digkeit, unsere Einstellung gegenüber dem Leben zuverändern. Wir sind gekenn
zeichnet durch den Drang, alles „Haben" zuwollen, und müssen, umals Mensch
heit überlebenzu können, dem „Sein" den Vorzug geben: Weg von der Beherr
schung der Natur und hin zu einer Lebensweise, die sich in Einklang mit den
natürlichen Gesetzen befindet. Das Buch wurde ein Bestsellerund kam wohl dem
Bedürfnis vieler Menschen entgegen, aus entfremdeten Lebensformen auszubre
chen, umbefriedigender leben zu können. Dennoch erscheinen mir viele Perspek
tiven dieses Buches utopisch, weil vor allem Forderungen aufgestellt werden,
deren Verwirklichung aber im Unklaren bleibt. Vorherrschend ist aber auch hier
dasWissen um unsere tödliche Bedrohtheit. (S. 193)21
Fromm bezieht sich in diesem Buch auf die Schlußfolgerungen von Mesarovic und
Pestel, Mitgliedern des Club of Rom „daß nur drastische, nach einem weltweiten
Plan durchgeführte ökonomische und technologische Veränderungen eine große,
letztlich globale Kastastrophe verhindern können" (S. 18). „Mesarovic und Pet-
stel kommen zu dem Schluß, daß derartige ökonomische Veränderungen nur
unter der Voraussetzung möglich seien, daß ein fundamentaler Wandel der
menschlichen Grundwerte und Einstellungen ... im Sinneeinerneuen Ethik und
einer neuen Einstellung zur Natur eintritt ..." (S. 18). Er fragt: „Gibt es eine
Alternative zur Katastrophe?" Und fährt fort: „Alle bisher zitierten Daten sind
der Öffentlichkeit zugänglich und bekannt. Dienahezu unglaubliche Tatsache ist
jedoch, daß bisher keine ernsthaften Anstrengungen unternommen wurden, um
das uns verkündete Schicksal abzuwenden. Während im Privatleben nur ein
Wahnsinniger bei der Bedrohung seiner gesamten Existenz untätig bleiben würde,
unternehmen die für das öffentliche Wohl Verantwortliche praktisch nichts, und
diejenigen, die sich ihnen anvertraut haben, lassen sie gewähren. Wie ist das
möglich, daß der stärkste aller Instinkte, der Selbsterhaltungstrieb (S. 19) nicht
mehr zu funktionieren scheint?" „Der Durchschnittsmensch (ist) so selbstsüchtig
mit seinen Privatangelegenheiten beschäftigt, daß er allem, was über seinen
personlichen Bereich hinausgeht, nur wenig Beachtung schenkt. Ein.. .Grund ist,
daß die notwendigen Veränderungen soeinschneidend sind, daß der einzelne die
sich am Horizont abzeichnende Katastrophe von Opfern vorzieht, die er jetzt
bringen müßte." (S. 20). Weiter unten spricht Fromm von der „verhängnisvollen
Passivität des Menschen, wenn es um Leben und Tod geht" (S. 21).
Er ist der Ansicht, daß Psychotherapie nichts nützt, falls der Klient nicht auch
seine Lebenspraxis ändert (S. 162)22.
Diskussion

Wenn wir Richters These akzeptieren, daß etliche unserer psychischen Leiden
durch gesellschaftliche Mißstände bedingt sind, würde „Heilung" eine Auseinan

-' Stuttgart 1978, 8 Aufl
-2 München 1982, II. Aufl.
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dersetzung mit diesen Umständen und ein Einwirken auf sie bedeuten, mit
welchem Erfolg auch immer. Gerade dies ist aber nur höchst selten ein Ergebnis
herkömmlicher Therapie. ImGegenteil schließen sich politisches Engagement und
herkömmliche Therapie geradezu aus. Politisch Aktivebeargwöhnn die Enge des
therapeutischen Settings, Therapierte ziehen die „Innerlichkeit" dem „Aktivis
mus" vor. Psychotherapie fördert zwar den Zustand eines dem Wesen des
Menschen entsprechenden „Seins", da sie die Klientin wegführt vondem „über-
die-Dinge-reden" zu dem Prozeß des Erlebens ihres jeweiligen. „Seins", in dem
sie sich nicht mehr inbesitzstandswahrender Weise kümmern muß umdie Folgen,
die dieses Sich-Überlassen haben könnte, sondern das In-sich-aufgehoben-Sein
einfach genießt. Ich habe aber den Eindruck, daß dieser Zustand zunehmend
unter die Dinge eingereiht wird, die man haben möchte (im Sinne von besitzen).
Dann lebt man doch nicht,wasman ist, sondern muß dauernd beweisen, was für
ein tolles Erlebnis man gehabt hat (bin tief reingekommen, die Energie ist
geflossen ...)... und das durchaus nicht nurbei Bhagwan-Anhängern23
Ich möchte dafür plädieren, diesen Zustand des„tiefreingekommen-Seins" nicht
unbedingt als etwas durchweg Gutes (im Sinne von: der-seelischen-Gesundheit-
Förderliches) zu sehen, sondern auch gewahr zu werden, ob er konsumiert wird

. ,) wie jeder andere Luxusartikel oder aber gelebt. Denn nicht umsonst ist Psycho
therapie inzwischen durchaus zueinem suchtmachenden Medikament ausgewach
sen, in den Medien wird davor gewarnt, und m. E. nicht zu unrecht. Wenn wir
dieser Entwicklung vorbeugen wollen, tun wir gut daran, uns zu fragen: Welches
Ziel verfolge ich mit meiner Therapie? In welcheWelt hinein, fürwelcheZukunft
helfe ich diesem Menschen? Wozu soll das „Tief-reingekommen-Sein" dienen?
Welche Ziele hat die Klientin selber?

Unter Berücksichtigung dieser Fragen läßt sich vielleicht verhindern, Therapie als
Flucht vor den Frustrationen der äußeren Wirklichkeit (im Sinne einer Regres
sion) mißbrauchen zu lassen und ihre anthropologische Einbettung in unsere
heutige Situation als Menschen fördern.

3.3 Akademische Psychoanalyse

In der letzten Nummer der Zeitschrift „Psyche" (Nr. 5/82) setzt sich Carl
Nedermann mit der „Apokalypseblindheit" der Psychoanalyse auseinander. Er
hält es für möglich, daß „sowohl Professionalisierung der Psychoanalyse als
klinischer Disziplin wie Vernachlässigung der Kulturtheorie auch unter dem
Gesichtspunkt einer Abwehr zu sehen (sind), die, solautet die zentrale These, in
der Verleugnung der Gefahr besteht, die von der nuklearen Bedrohung ausgeht"
(0* 3öjJ.

Die Therapeuten ziehen sich auf die „sichere Bastion klinischer Tätigkeit"
(S. 387) zurück und nehmen „zu brennenden Zeitproblemen nur ungern Stel
lung" (P. Purin, 1978). Hier sei festgehalten, daß die Psychoanalyse den von ihr

Vgl Michael Schnabel, 1982, S 21,derdas Ganze etwas optimistischer sieht
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behandelten Krankheiten nicht nur individuelle, sondern auch kulturelle Bedeu
tung beimißt und sich befähigt fühlt, aufgrund ihrer Analyse auch weitreichende
kulturelle Aussagen zu machen (S. 387). Interessant und wichtig ist dabei,
besonders für Gesprächstherapeuten, daß Nedelmann (im Unterschied zuanderen
Psychanalytikern) im Einklang mit Freud (1920+1930) „die Brauchbarkeit der
Todestriebhypothese zur Deutung kultureller wie individueller Phänomene"
unterstellt (S. 387), daß also unsere Zukunft davon abhänge, „ob es den lebensbe
jahenden Kräften gelingt, die immer auch schon vorhandenen lebenszerstörenden
so zu legieren, daß Verständigung und Aufbau die Welt regieren ..." (S. 387).
Rogers lehnt in „Die Kraft des Guten" diese Annahme eines Todestriebes
entschieden abund führt zurErklärung unserer deplorablen Situation Lemprinzi-
pien an.24
Dennoch finde ich den Beitrag von Nedelmann auch für Gesprächspsychothera
peuten besonders wertvoll. Er setzt sich neben Richter und Fromm, die von der
akademischen Psychoanalyse weitgehend ignoriert werden, als einer der ersten
(nach M. und A. Mitscherlich 1967) wieder mit der kulturkritischen Aufgabe der
Psychotherapeuten auseinander. Diese Aufgabe betrifft sicherlich nicht nur die
„Großen" einer Disziplin (Rogers nimmt sie wahr, der Rest therapiert), sondern
jeden einzelnen von uns. Nedelmanns Verdienst ist, daß er auf die Schwierigkeiten
undNachteile hinweist, dieein Infragestellen der Abwehr einer Gesellschaft mit
sich bringt: „Die Anfänge der Psychoanalyse begleiteten Schmähungen von
Zeitgenossen, die in großem öffentlichen Ansehen standen... Berühmt wurde die
Stellungnahe des Geheimen Medizinalrates Professor Wilhelm Weygandt...:
»Dies ist kein Diskussionsthema für einewissenschaftliche Versammlung, dies ist
Sache der Polizei« (Jones, 1955, S. 136)."26
Nun, ist „dies" ein Diskussionsthema für eine „wissenschaftliche Versammlung"?
Wir werden es imweiteren sehen. Professionalisierung wieVernachlässigung einer
Einschätzung der Welt sind jedenfalls auch in der GT gegeben, wenn Rogers
selber dieses Thema auch anpackt.

3.4 Carl Rogers

Rogers hat sich schon 1977 in seinem Buch „On personal Power - Inner strenght
and its revolutionary impact" mit den Konsequenzen des personenzentrierten
Ansatzes aufdie Lebensweise undWeltsicht seiner Anhänger auseinandergesetzt.
Das Wort „politisch" durchzieht das ganze Buch, Revolution, Unterdrückung,
Macht sind andere Stichworte, die seine Richtung anzeigen. Allerdings ist eine
„stille Revolution" gemeint, eine Revolution, die sich aus der Abkehr von den
gegebenen Institutionen und ihrer Ideologie ergibt, indem immer mehr Menschen
einen anderen, befriedigerenden Weg versuchen und die überkommenen Werte
und Anforderungen einfach beiseite lassen. Sie versuchen, mehr im Einklang mit

24 c 57fi

:< Martin Wangh, New York, hat sich seit 1972 damit beschäftigt
*• Nedelmann, S. 389.
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sich und der Natur zu leben, ihre „organismischen" Bedürfnisse zu befriedigen
und spirituelle Kräfte zu nutzen.

Er entwirft nicht die Vision11 eines neuen Menschen, sondern er beschreibt
tatsächlich vorhandene Menschen, die es geschafft haben, sich aus einer entfrem
denden Umgebung zu befreien und ihre eignen Vorstellungen in die Tat umzuset
zen. Er beschreibt auch die desolaten Zustände, die dazu geführt haben, daß diese
Menschen sich von den herrschenden Zuständen abgewandt haben: „Die mit
Watergate verknüpften Enthüllungen ... beweisen eine offene Verachtung der
Volksvertreter für die Person und ihre Rechte". (S. 284).28 „Unsere Schulen
schaden der Persönlichkeitsentwicklung mehr als sie ihr nützen und stellen einen
negativen Einfluß auf das kreative Denken dar. Sie sind in erster Linie Institution
zur Einkerkerung oder Verwahrung der Jugend .-..". „Keine angemessene
Gesundheitsvorsorge ..., während die obersten 8 % der Bevölkerung ein höheres
Einkommen beziehen als die unteren 50 % zusammengenommen .... so daß von
unseren 100 Senatoren, die angeblich das Volk repräsentieren, 40 als Millionäre
gelten" (S. 285).

Und so geht es weiter. Rogers ist also bestens informiert, was die tatsächlichen
Verhältnisse angeht. Er lebt nicht in einem Elfenbeinturm. Aber merkwürdiger
weise nimmt dieses Wissen nur indirekt Einfluß auf seine Therapievorstellungen:
Er weiß, was schlecht ist und macht, was gut ist. Indoktrinierung und direkte
Beeinflussung lehnt er ab, jeder Mensch muß selber wissen, was für ihn gut ist.

In seinem im April 1982 in Hamburg gehaltenen Vortrag stellt er die Frage:
„What can we do to prevent the possibihty of a nuclear war?"29 (S. 7). Seine
Antwort bezieht sich nicht auf das „gemeine Volk", sondern auf die Großen der
Politik: Kennedy, Carter, Sadat, Reagan, Bush. Was wir tun können, um einen
nuklearen Krieg zu verhindern, sagt er nicht. Wie kommt das? Fühlt Rogers sich
mit seinen 80 Jahrne mehr der Generation zugehörig, die z. Zt. an der Macht ist
und benutzt deshalb „we", wenn er von den Politikern spricht? Oder glaubt er,
daß wir, die Staatsbürger, nichts tun können, und konzentriert deshalb seine
Vorschläge auf die Politiker? H. E. Richter ist da anderer Meinung und rechnet
sich konsequent zu den Bürgern, die durch Demonstrationen u. ä. auf die Politiker
einwirken, macht also eine scharfe Trennung zwischen „wir" und „denen da
oben". Und obwohl auch Rogers die Frageder nuklearen Abrüstung alsein „life-
and-death issue for all of us" (S. 22) sieht und als Psychologe spricht, berührt er
die Frage der Therapie und danach, was Therapeuten (zu denen er in Hamburg
sprach) tun können, kein einzigesMal. Die Therapie soll „rein" bleiben? Eigent
lich schon. Auf meine Frage, ob wir nicht auch in der Therapie etwas dafür tun
könnten, um die Wahrnehmung und Auseinandersetzung mit unserer Bedrohung
zu fördern, antwortete er, daß er zwar auf Gefühle wie Hoffnungslosigkeit und
Angst vor dem Tod verstärkt achten würde, ansonsten aber weniger alsTherpeut,

27 Vgl „Leserbriefzum Artikel von Carl Rogers im info 44" In. Info 46, S 137
28 Rogen, Die Kraft des Gulen.
w A ptychologisl looks at nuclear war. its Ihreal, its possible prevenlion. Vortragsmanusknpl 1982
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denn als Bürger etwas für den Frieden tun wolle. Die anwesenden Therapeuten
stimmten klatschendmit ihmüberein. Nachdem Vortrag fand eine Diskussion mit
Rogers im kleineren Kreise statt. Erstaunlicherweise wurde nicht darüber gespro
chen, that „this isanawesome time inthe history ofthe world"30 und „itisentirely
possible that we areapproaching ourdoom"30, sondern über allgemein therapeuti
sche Fragen. Ich versuchte, die Diskussion auf das Thema vom Vormittag zu
bringen, fand aber kein Interesse. Rogers sagte, er wurde Therapie und Politik
liebertrennen, seinenKlienten nichtseinepolitische Meinung aufzwingen. Wieder
stimmten die anwesenden Ausbilder klatschend mit ihm überein.

Mich hat nicht so sehr Rogers Antwort als vielmehr dieser zum zweiten Mal
demonstrativ bekundete Beifall betroffen gemacht.

Ich hatte das Gefühl, ein Störenfried inmitten einer Gruppe von interessierten,
wohlmeinenden und arbeitswilligen Schülern eines großen Meisters zu sein, die
sich alle für immer besser ablaufende Therapieprozesse, „Erlebnisse" oder
„Erlebnishöhepunke" in der Therapie interessierten, während ich mich noch
fragte: Wie können wir unsere Vernichtung verhindern?31 Niemand schien ein
Interesse daran zu haben, sich „wirklich", also nicht nur als Konsument eines
Vortrages, sondern auch als Betroffener mit diesem Thema auseinanderzusetzen,
darüber nachzudenken, nachzufühlen, „feit meaning" zu empfinden und zu spü
ren, welche Handlungsimpulse sich daraus entwickeln.

4. Selbstverständnis des GT-Therapeuten

Stimmt dieses Verhalten mit dem Bild des GT-Therapeuten überein? Ich glaube
schon. Der GT-Therapeut versteht sich als einer, der in der Therapie dem
Klienten die Wahl seiner Entscheidungen überläßt: „Die Politik des klienten
zentrierten Ansatzes besteht in einem bewußten Verzicht des Therapeuten auf
jegliche Kontrolle überdenKlienten wie auch aufdasEntscheidungen-für-diesen-
Treffen. Esgeht um dieFörderung derSelbstfindung durch den Klienten sowie die
Strategien, durch die dies erreicht werden kann; die Verankerung der Entschei-
dungsprozesse und der Verantwortung fürdieAuswirkungen dieser Entscheidun
gen: ihrpolitisches Zentrum ist derKlient."32 „DerTherapeut... erfüllt eine Art
„Hebammenfunktion". Er legtdie letzte Entscheidungsbefugnis in die Händedes
Klienten, ob es umkleine Dinge ... gehtoder um schwerwiegende Entscheidun
gen, wie die Bestimmung der Richtung des eigenen Lebens" (Kraft, S. 26).
„Therapie ist nicht etwas, das man dem Individuum antut oder das esveranlaßt,
etwas Bestimmtes für sich selbst zu tun. Therapie macht es vielmehr frei für
normales Wachsen und Entfalten, sie beseitigt Hindernisse,damit es sich wieder
vorwärts bewegen kann".33 (1940). „Aus derPerspektive von Politik, Macht und

*' Voiirag, S I
» Vortrag, S. 7
-,: Rogers,C, Die Kraft des Guten, S. 25.
" Die nicht-direktive Beratung, München 1972, S
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Herrschaft betrachtet, basiert die personenbezogene Therapie auf einer Prämisse,
diezunächst riskant und unsicher erschien: Der Überzeugung, daß der Mensch im
Grunde ein vertrauenswürdiger Organismus sei. (Kraft, S. 17) ... Ich habe sie
kürzlichals die allmählich entstandene und überprüfte Hypothese bezeichnet, daß
das Individuum in sich selbst ein ungeheures Potential zur Selbsterkenntnis und
zur Veränderung seines Selbstkonzeptes, seiner Einstellungen und seines selbstbe
stimmten Verhaltens trage - und daß dieses Potential freigesetzt werden könne,
wenn es nur gelingt, ein zu definierendes Klima förderlicher psychologischer
Einstellung zu schaffen". (Kraft, S. 18).
„In politischen Kategorien ausgedrückt: Indem er auf seine inneren Gefühle
achtet, verringert der Klient die Macht anderer, Schuldgefühle, Ängste und
Hemmungen in ihn einzupflanzen, und erweitert allmählich sein Verständnis für
bzw. seine Herrschaft über das eigene Selbst Sein Machtgefühl nimmt zu.
Je selbstbewußter, selbstakzeptierender, offener und weniger defensiv er wird,
desto größer wird seine Freiheit, zu wachsen und sich in die Richtungen zu
entwickeln, die dem menschlichen Organismus entsprechen." (Kraft, S. 23).
„Verhält man sich einem Individuum oder einer Gruppe gegenüber in der
geschilderten Weise, so stellt sich heraus, daß diegetroffenen Entscheidungen, die
eingeschlagenen Richtungen und die gewählten Handlungen ... eine realisti
schere soziale Harmonie mit anderen anstreben." (Kraft, S. 27).

4.1 Kritik.

So weit Rogers. Wie werden diese Aussagen verstanden? Ich habe den Eindruck,
daß aus ihnen (und anderen, die ihnen vorangingen) fast ein Verbot abgeleitet
wurde, daß der Therapeut auch eigene Wünsche, Hoffnungen und Ziele hinein
bringt in die therapeutische Auseinandersetzung mit der Klientin. Oder ist Aus
einandersetzung schon zu viel gesagt? Darf man sich überhaupt auseinandersetzen
in der Gesprächstherapie?

Auf der Zusammenkunft in Hamburg fragte eine der Teilnehmerinnen Rogers, ob
er nicht auch in seinem Leben gekämpft hätte, und er antwortete (sinngemäß):
„Sure. I'm a hell of a fighter - when I fight". Und er erzählte von seinem Kampf
mit einem der Professoren an seiner Uni, der ihm (vor einigen Jahrzehnten)
untersagen wollte, Psychotherapie zu machen. - Die Frage war aber m.E.
berechtigt. Für mich war inzwischen (auch) der Eindruckentstanden,als ob jede
Art von kämpferischer und aggressiver Auseinandersetzung ihm fernläge, und
dieser Eindruck wurde dadurch revidiert.

Wie aber steht es mit der anderen Frage nach den Eigeninteressen der Therapeu
tin? Für mich ist dies ein bislang theoretisch ungelöstes Problem in der Gesprächs
therapie34, weil man anscheinend immer nochvonder m.E. illusionären Vorstel
lung ausgeht, eine Therapeutin könne ihre eigenen Werte und Ziele zuhause
lassen, während sie sich auf die Klientin konzentriert. Warum sonst assoziiert

34 Das ich in meinem Aufsatz über Fraucnlherapie auch schon anschnitt (Info 44, S 56 f)
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Rogers das Wort „aufzwingen", wenn ich davon spreche, daß ich es wichtig finde,
auch in der Therapie die Tatsache unserer tödlichen Bedrohtheit anzusprechen?
Warum sonst dieser demonstrative Beifall, wenn nicht mit dieser Frage das Ideal
einer Wert- und Politikfreiheit (im engeren Sinne) der Gesprächstherapie berührt
worden wäre? Der Gesprächstherapeut „spielt die uneigennützige Mutter und will
dafür (insgeheim) ebenfalls geliebt und verstanden werden".35
Nach Rogers ergibt sich ja das, was wir wohl alle wollen, „eine realistischere
soziale Harmonie mit anderen" ganz von selbst, wenn wir nur die richtige
Therapie machen. Aber ist es mit dieser Harmonie schon getan? Müssen wir nicht
damit diese Welt überleben kann, auch unsere aggressiven Kräfte nutzen und
Disharmonien aushalten können? Nicht umsonst stehen die Gesprächstherapeu
ten im (Ver-)Ruf, „lieb" zu sein, „gut im Gegensatz zu böse ... barmherzig
mitleidig" . Und - reicht es heutzutage noch, nur eine „Hebammenfunktion"
auszuüben, wenn schon die Muttermilch verseucht ist (um im Bilde zu bleiben)?
Müssen sich Therapeutinnen nicht ganz bewußt und offen auf die Seite des um
sein Überleben kämpfenden Lebens stellen und „Lösungen zweiter Ordnung"
(Watzlawick), nämlich die gesellschaftliche Perspektive, mit in den therapeuti
schen Prozeß einbringen, wenn die Klientinnen diese vernachlässigen und damit
an einer Verleugnung teilhaben, die unsere ganze Kultur durchzieht?

5. Abwehrmechanisnien gegen die Wahrnehmung unserer Bedrohung
5.1 Verleugnung, Projektion, Beschwichtigung, Abstumpfung
Wir dürfen, glaube ich, nicht übersehen, daß in unserer Gesellschaft trotz aller
Friedensbewegung eine gigantische Verleugnungskampagne der Atomkriegs
gefahr besteht. Es gibt inzwischen Experten, die mit diesem Thema betraut sind-
Richter, General Bastian, „die Linken" ... Der „Normalbürger" (und „Normal
therapeut") hat sein Bedrohtsein ganz sicher in seinem Unterbewußtsein, aber in
seinem alltäglichen Tagesablauf kommt es nicht vor. Es ist etwas Besonderes
wenn man über einen möglichen Atomkrieg spricht, esist ein Einbruch inunsere
Realität, der alles andere fraglich macht, und danach gehen wir wieder an unser
Tagesgeschäft.

Wir wollen nichts von dieser Gefahr wissen, weil sie alles sonst in Frage stellen
wurde. „Einerseits ist die Verleugnung der atomaren Bedrohung heute die größte
Gefahr, andererseits müssen wir sie verleugnen, um weiterleben zu können37 Ich
konnte mir vorstellen, daß auch in die Therapie hinein dieser Abwehrmechanis
mus wirkt: man kann nicht über etwas sprechen, was die Existenz der Therapie in
Frage stellt8. Man kann nicht den Abgrund hinter all den Problemen wahrhaben,
der die Problembearbeitung überflüssig machen würde. - Es erscheint mir deshalb

£ Swjmi llan»hai.m, Ober Gespijchstherdpie. Technik, Liebe. In. Info 41, I981I.S 136
liiUiMiiiran, S 136

" Nedelmann, S 397
* Vgl Wangh, 1982.
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ganz besonders notwendig, daß die Therapeutin vielleicht zuerst einmal in sich
dieses Tabu in Frage stellt, diese Schranke in sich aufhebt und sich mit der
Bedeutung der Atomkriegsgefahr für ihre Lebensweise, ihre Arbeit und ihre
Therapie auseinandersetzt. Vielleicht müssen wir uns fragen, ob wir nicht in der
Therapie dazu berufen sind, diesen allgegenwärtigen Abwehrmechanismus aufzu
brechen, in Frage zu stellen, ein Thema anzuschneiden, welches uns alle betrifft
und uns damit auch verbindet.

Auf der Zusammenkunft der Ausbilder mit Rogers in Hamburg spürte ich nach
dem zweiten Anlauf fast ein Verbot, dieses belastende Thema in eine Situation
einzubringen, die durch professionelle, aber auch gottesdienstähnlich Aspekte
gekennzeichnet war: man redet nicht über Politik (über Profanes), wenn man sich
in die Höhen und Tiefen therapeutischen Erlebens begibt. Gilt nicht besonders in
der Gesprächspsychotherapie der Grundsatz: Sprich von Dir selbst! und weiche
nicht auf äußere Sachverhalte aus! (Stufe 3!!)? Sicher, wir wissen, daß die Gefahr
groß ist, aber so groß nun auch nicht, daß man ständig darüber nachdenken müßte.

Diesen Satz habe ich übrigens öfter von Kollegen gehört, wenn ich versuchte, das
Thema auf unsere Bedrohtheit zu bringen. Nicht ständig drüber nachdenken? Karl
Jaspers meinte schon 1958 in diesem Zusammenhang: „Wir müssen täglich daran
denken, wenn ein Wissen in uns Folgen haben soll". Und Richter findet, daß die
Untersuchung der Abwehrmechanismen, mit denen wir unsere Angst vor einem
Atomkrieg in Schach halten, gerade für „Psychos" eine vorrangige Aufgabe ist.

Zuerst (Dez. 1980) beschäftigte er sich mit unserer „kollektiven Verfolgungsmen
talität"39: Wir brauchen einen absoluten Feind, damit sich unsere „absoluten"
Atomwaffen rechtfertigen lassen. Wenn wir sie brauchen, müssen wir uns nicht
mehr fragen, warum wir sie überhaupt angeschafft haben und können somit
unsere eigenen aggressiven Wünsche abwehren, müssen uns selbst nicht als
potentielle Angreifer wahrnehmen.40 Andererseits verhindert geradeunsere Mög
lichkeit, auch „den anderen" total zu vernichten, daß wir vor dem selbst geschaffe
nen „absoluten Feind" übermächtige Angst bekommen (Identifikation mit dem
Aggressor). Richter hat diesen circulus vitiosus folgerichtig in einer science-
fiction-ähnlichen Arbeit als die von vornherein geplante Euthanasie der Mensch
heit dargestellt - ein Kunstgriff, der das Lebensgefühl eines sich seinen Ängsten
aussetzenden Menschen erhellen kann: „Genau wie es Robert Oppenheimer 1974
gesagt hat, bewegen wir uns anscheinend nach wie vor mit einer makabren
Zielstrebigkeit in Richtung Hölle, und die Geschwindigkeit hat eher noch zuge
nommen wir beschwichtigen uns mit Hilfe des ebenso bequemen wie
fatalen Vorurteils, daß keine Irrationalität sich längerfristig in einer von techno
kratischen Planern bestimmten Politik halten könne."41 Rogerssprichtdavon,daß
der mögliche Holocaust so fürchterlich ist, daß wir abstreiten, er könne wirklich

" Richter, S 23 In päd exlia 12/80
* Mil „weare ughl and you aie winng" beschreibt Rogers diese Spaltung in Gut und Böse- „conse-

uucnlly, Ihe only possihle Solution lo the piohlem is nur Solution", Vortrag, S 8.
41 Richtet, Alle leiteten vom Fneden, S 217
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wahr werden (deny its seriousness42. Wangh (1982) sieht in dem Versuch, „die
Gefahr zu bagatellisieren, indem man sich der Illusion hingibt, der Krieg ließe sich
durch die Herstellung kleinerer Bomben begrenzen" nur das „Bedürfnis, die
Wahrheitzu verleugnen, daß die totale Selbstzerstörung möglich ist"43. Immerhin
wird dabei die Bedrohung noch wahrgenommen.

Schlimmer ist es schon, wenn die Abwehr dieses Gedankens eine totale Abstump
fung gegenüber auch anderen angstauslösenden Reizen zur Folge hat:„Wir neh
men die Natur, die wir selber sind, immer weniger wahr; denn ihre Wahrnehmung
würde hervorbringen, wie viel wir zerstört haben, so daß Erinnerung Leiden
bedeutet"44. „Das ganze Zeitalter, in dem wir leben, ist eines von ungeheurer
Empfindungslosigkeit und Abstumpfung43. Ähnlichesmeint wohlRogers,wenner
sich fragt: „weshalb entsteht... in so vielen von uns eine Zerrissenheit, die so weit
gehen kann, daß wir uns organismisch in eine Richtung bewegen und in unserem
bewußten Leben in die andere streben?".4*

5.2 Verschiebung

Wir können unser Bedrohtsein verleugnen, bagatellisieren, uns beschwichtigen
oder abtöten, wir können unsere Ängste aber auch verschieben auf ganz andere
Gefahren, die bewältigbar, überwindbar erscheinen. Doris Lessing hat diesen
Vorgang der Verschiebung unserer Ängste und Proteste auf kleinere, unbedeu
tendere Ereignisse, während wir die wirklich bedrohlichen ignorieren, in ihren
„Memoiren einer Überlebenden"47 beschrieben: „Während um uns herum alles,
jegliche Form öffentlicher Ordnung, zerbrach, lebten wir weiter, richteten uns ein,
als sei nichts weiter geschehen. Es war erstaunlich wie hartnäckig, wie unerschüt
terlich man versuchte, ein normales Leben zu führen ... Man gewöhnt sich an
alles. Das ist natürlich ein Gemeinplatz, aber vielleicht muß man einmal eine
solche Zeit mitmachen, um die furchtbare Wahrheit dieses Spruches zu begreifen.
Nichts ist so unnormal, als daß die Leute nicht versuchen würden, es ihrem
normalen Leben einzugliedern. Genau das war es, was jener Zeit ihren eigentüm
lichen Charakter gab; die Verbindung des Bizarren, Hektischen, Furchterregen
den, Bedrohlichen - einer Belagerungs- oder Kriegsstimmung - mit dem Her
kömmlichen, Normalen und sogar Annehmbaren.

Zum Beispiel wurde manchmal in den Nachrichtensendungen und Zeitungen
tagelang über die Geschichte eines einzigen entführten Kindes berichtet ...
(S. 22) ... Die Polizei durchkämmte in solchen Fällen in Hundertschaften die
Vororte ... Aber schon die nächste groß aufgemachte Meldung konnte den Tod
von Hunderten, Tausenden oder gar Millionen von Menschen betreffen.

4- Rogers, Vortrag, S 3
41 Martin Wangh, Psychologische Folgen der Alombombenlesls In Psyche Ni 5/82, S 414
44 Nedelmann, S. 395/6
•" J Lifton, Zilien nach Nedelmann, S. 395.
4h Rogers, „Die Kraft des Guten", S 275.
47 Originalausgabe „The Memoireof a Survivor", London 1974
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Wir glaubten immer noch, wollten glauben, daß nur der erste Fall... unswirklich
etwas anging. Die zweite Meldung ... war,... ein bedauerlicher, aber unbedeu
tender ... Unglücksfall, der lediglich der reibungslosen Ablauf der Zivilisation
störte.

Derlei Dinge akzeptieren wir als normal. Freilich gab es für jeden von uns
Augenblicke, in denen das Spiel, das wir im allseitigen Einvernehmen spielten,
sich angesichts der Ereignisse einfachnicht mehr aufrechterhalten ließ, und dann
erfaßten uns Unwirklichkeitsanfälle wie Ubelkeitsanfälle. Vielleicht war dieses
Gefühl, daß der Boden unter unseren Füßen nachgab, der eigentliche Feind ...
oder jedenfalls hielten wir es dafür.

Vielleicht erklärtesichunserestillschweigende Übereinkunft, daßnichtsBesonde
res - oder zumindest nichts Unwiderrufliches - geschehe daraus, daß für uns die
Wirklichkeit der Feind war... Aber immer öfter kam es vor, daß man gegen das
Verlangen ankämpfen mußte, einfach loszulachen. Oh, kein gutes Lachen, weiß
Gott nicht. Vielmehr ein gequältes, kreischendes Hohngelächter." (S. 23) ...
„Oder was soll man über die zahllosen Bürgerinitiativen sagen, die noch bis ganz
zum Schluß gegründet wurden...: zur Verbesserung der Altersrenten, in einer
Zeit, da der Geldverkehr vom Tauschhandel abgelöst wurde ... (S. 24) ..., zur
Förderung eines freiwilligen Verzichts auf den Genuß von Katzen- und Hunde
fleisch - und so weiter ohne Ende. Narrenpossen. Mit Eimerchen und Schaufel
gegen eine Sturmflut antreten ..." (S. 25).
Ich habe deshalb so ausführlich zitiert, weil ich in Lessings Empfindungen eine
ausgezeichnete Beschreibung unserer heutigen Zustände sehe. Auch wir mühen
uns ab, Kröten oder Bäume zu retten, Verbesserungen im Gesundheitswesen
durchzusetzen oder rauchfreie Arbeitsplätze ... Alles sehr wichtig, und dennoch:
„Niemand wird den Sinn der Initiativen bestreiten, die sich zur Abwendung
solcher und anderer Gefahren aufgetan haben. Aber wenn das Gesamt dieser
Initiativen am Ende zu einer Erschöpfung der Widerstandskräfte führt, von denen
ein großer Teil sich gegen die wichtigste aller Bedrohungen wenden müßte, dann
liegthier in der Tat ein unheilvollerVerschiebungsmechanismusvor. Man reagiert
sich in der Bekämpfung von vergleichsweise greifbaren Schädlichkeiten ab, die
unbewußt das bei weitem gefährlichste, aber eben deshalb unerträglich gewordene
Angstobjekt ersetzen" (S. 109)48.
Diesen Mechanismus kennen wir aus der Therapie sehr gut. Oft besteht ja gerade
das Problem darin, daß die Klientin nicht ihre vorrangigen Schwierigkeiten
(Examen, ungeklärte Beziehungen) angeht oder nicht über die sie am stärksten
belastenden Dinge spricht (ungewollte Schwangerschaft, Tod einer Angehörigen,
eigenegesundheitliche Gefährdung), sondern statt dessen über „leichtere", weni
gerangstmachende Bereiche. Auch hier sind wir alsTherapeutinnen aufgefordert,
nach einem für die Klientin und die therapeutische Beziehung günstigen Zeit
punkt zu suchen, um diese ausgesparten Probleme in die Therapie hineinzuholen.

*• Richter, Sich der Krise Meilen, Reinbek 1981
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Sogar als Gesprächstherapeutinnen sind wir dazu aufgefordert, denn eine unaus
gesprochene Angst bleibt dennoch eine und teilt sich mit in vielleicht einer Hektik,
Unausgeglichenheit oder Unkonzentriertheit, die sich in der Therapiesitzung
auswirkt.

Ich möchte hier die Diskussion der Abwehrmechanismen beenden. Nicht behan
delt wurde die lange Geschichte der vornehmen therapeutischen Abstinenz, wenn
es um die Reflexion unseres eigenen gesellschaftspolitischen Standpunktes und
unserer eigenen Voreingenommenheit als Therapeut(in)en geht, die sich natürlich
(was immer wieder bestritten wird) auf unser Therapieverhalten auswirkt.
Nichtbehandeltwurdenauch die leidvollen Erfahrungen,die kritische Therapeu
ten machten und machen werden, die an eine kollektive Abwehr rühren. „Die
Legende von der kommunistischen Steuerung des »Krefelder Appells« darf auch
als ein Hinweis darauf gelesen werden, wie psychoanalytische Kulturkritik, die ins
Detail ginge, von der herrschenden Meinung eingeschätzt würde" (Nedelmann,
S. 398). Der „Mißbrauch von Klientinnen für politische Zwecke" ist vielleichtdie
Formel, mit der man einer Hinterfragung der eigenen therapeutischen Praxis am
ehesten zu entgehen glaubt, wobei deren Anpassungsfunktion an bestehende (und
Menschen und Umwelt krankmachende) Verhältnisse oft noch nicht einmal
vermutet wird.

Dagegen möchte ich Richters Überlegungen setzen: „... ob wir nicht... solche
psychischen Dispositionen eher als unerwünscht und abartig ansehen müßten, die
es dem Menschen erlauben, in dem Vernichtungswerk eines Krieges jederzeit
konfliktfrei, frisch, sachlich und symptomlos mitzufunktionieren?"49 Sollten wir
uns nicht fragen, ob konfliktfreies, optimistisches Funktionieren unter heutigen
Verhältnissen einer allgegenwärtigen Umweltvernichtung und lauernden Todes
drohung für alle von uns nicht eher ein Zeichen von blauäugiger Gestörtheit, denn
organismischer Selbstregulation ist? „Tiefer gestört als diejenigen, die auf die
Bedrohung mit Angst und Verzweiflung reagieren, sind die Verantwortlichen, die
diese Risikopolitik betreiben und ihre eigene Angst verdrängen" (Richter,
1981)™.

6. Ausblick

Ichhabeversucht, mireinenÜberblick überkritische Positionen zurPsychothera
pie im Atomzeitalter zu verschaffen. Ich brauche eine theoretische Basis für die
Veränderung meiner therapeutischen Arbeit. Der Überblick ist fragmentarisch,
die Basis ist wacklig, aber meine Überzeugung hat sich gefestigt, daß eine
Therapie des ganzen Menschen seine gesellschaftliche Situation mit beinhalten
muß.

4V In- Die Überlebenden . , S. 59
"' Alle redeten vom Frieden, S. 8
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In den vergangenen Monaten habe ich diesen Gedanken in meinen Therapien
mitlaufen lassen, hin und wieder kam das Thema auf unsere atomare Bedroht
heit - ich werde diese Erfahrungen in einem anderen Aufsatz zusammenstellen.
Wichtiger finde ich, sich derHindernisse und Schwierigkeiten bewußt zuwerden,
die sich einerpolitisierenden Therapie in den Weg stellen, wenn sieklientenzen
triert undTherapie bleiben will. Ich bin sicher, daß sie sich überwinden lassen.
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Choreography in langfristigen Beziehungen
Valerie Henderson. Journey, Vol. 1,3. 1982
Übersetzung Beate Hofmeister

Carl Rogers hat festgestellt, als er seine Theorie bezogen auf die Ausübung von
Psychotherapie formulierte, daß konstruktive Veränderungen in Individuen geför
dert werden durch das Klima, das entsteht, wenn drei Charakteristika vorhanden
sind: Diese drei Charakteristika sind: 1) Selbstkongruenz oder Echtheit, 2)
Empathie und 3) nicht an Bindungen geknüpfte positive Wertschätzung. Die
Einstellung, die durch diese Charakteristika verkörpert wird, wird die klienten
zentrierte oder person-zentrierte Methode genannt. In den letzten Jahren wurde
die Methode auf zwischenmenschliche Beziehungen in verschiedenen anderen
Bereichen ausgeweitet, z. B. in Erziehung, Ehe und Familie, Wirtschaft u. a. und
gegenwärtig wird sie auf jede Beziehung angewendet, die zwei oder mehr Perso
nen einbezieht.

Ich möchte die Hypothese formulieren, daß es einen signifikanten Unterschied bei
der Anwendung eines personenzentrierten Ansatzes auf kurzfristige (zeitlich
begrenzte) und langfristige (sich weiterentwickelnden) Beziehungen gibt.

In kurzfristigen Beziehungen sind diese Charakteristika häufig nur von einer
Person gefordert. Beispielsweise bei der zwischen Therapeut und Klient wird nur
vom Therapeuten die Verantwortung für dieses Klima erwartet. Das vereinbarte
Ziel der Beziehung ist das Wachstum des Klienten und obgleich es möglich ist, daß
der Klient die drei Chrakteristika zeigt, erwartet man nicht, daß er oder sie dies
tun, während dem Therapeuten diese Bedingungen nicht freistehen, wenn ein
wachstumsförderndes Klima erreicht werden soll. Zudem - da eine solche Bezie

hung definitiv zeitlich begrenzt ist - kann ein Klient mit gutem Grund vom
Therapeuten erwarten, daß er die drei Charakteristika wenn schon nicht „immer",
so doch wenigstens häufig oder immer wieder verwirklicht. Es ist sehr gut möglich
ein hohes Maß an Empathie, Echtheit und nicht-an-Bedingungen-geknüpfter-
Wertschätzung aufrecht zu erhalten, wenn man den Menschen jeweils für eine
Stunde, vielleicht nur einmal wöchentlich sieht.

Ein anderes für diese Art von Beziehung spezifisches Moment besteht dann, daß
der Therapeut dem Klienten nur für ein enges Verhaltensspektrum zur Verfugung
steht, bedingt durch die therapeutischen Ziele. Der Therapeut hält sich meistens
aus den unmittelbaren Angelegenheiten, mit denen der Klient sich befaßt, heraus.
Beispielsweise ist es unwahrscheinlich, daß ein Klient sich zu einem Therapeuten
begibt, nur um seine oder ihre Beziehung zum Therapeuten zu bearbeiten.
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